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...mit einemWink seiner Hand
VON STEFAN BROCKHOFF

Das Gefängnis von St. Pierre lag da, schattig und
kühl. Draußen brütete die Nachmittagshitze über der
Insel, die Straßen waren leer, die Blätter der Bäume und
Pflanzen hingen müde und schlaff in der stechenden
Sonne, die Luft stand still, keine Welle kräuselte das
Meer, doch hier drinnen, in den Gängen des Gefängnis-
ses, schien die Luft frisch und unverbraucht. Voller
Stolz machte der alte Gefängniswärter Pedro seinen jun-
gen Nachfolger darauf aufmerksam. Sie schritten zu-
sammen durch den langen, halb düsteren Gang, von Zelle
zu Zelle, und der alte Pedro erklärte dabei seinem Nach-
folger, was es mit den einzelnen Insassen auf sich habe.

«Viele Gäste haben wir im Augenblick nicht», meinte
er, «dadurch, daß vorigen Monat die beiden Schlimmsten
nach Cayenne abgeschoben wurden. Es sind alles gut-
mütige Kerle, die jetzt noch da sind.» Er sprach so, als
rede er von Patienten eines Krankenhauses. «Der hier
ist besonders leicht zu behandeln», sagte er, und er ließ
Juan, den neuen Wärter, durch das Schiebefenster in
der nächsten Tür sehen. Drinnen saß ein älterer Mann,
der an einem Stück Holz herumschnitzte. «Den haben
wir schon seit 18 Jahren. Der will auch gar nicht mehr
weg. Er hat früher als Matrose seinen Kapitän um-
gebracht, weil der ihn wie einen Hund behandelt hat.
Wahrscheinlich hätten du und ich es ebenso gemacht.
Vor drei Jahren hat man ihm die Begnadigung ange-
boten, aber er hat abgelehnt. Er will nicht mehr heraus.
Man kann sich eben auch hier einleben», meinte er und
schloß leise das Schiebefenster. «Und trotzdem bin ich
froh, daß ich endlich wegkomme. Seit Jahren warte ich
nun auf diesen Tag. Morgen, am 8. Mai, werde ich
70 Jahre. Heute ist mein letzter Tag im Dienst. Mor-
gen früh werde ich zum Gouverneur Mouttet ins Büro
gehen, und er wird mir eine goldene Uhr schenken. Mit
einer Gravierung ,Für treue Dienste' oder etwas Aehn-
liches. Und mit dem Datum: 8. Mai 1902. Ich weiß es
schon, obwohl es erst morgen offiziell wird.» Er sprach
von dem Ereignis wie von einem großen staatspolitischen
Akt.

«Da steht eine Tür offen», sagte Juan. Er deutete auf
die Zelle am Ende des Ganges.

Das Gesicht des alten Pedro verdüsterte sich ein wenig.
«Ach ja», seufzte er. «Daß mir der letzte Tag gerade das
noch bringen muß. Das ist die Zelle von dem jungen
Neger, der heute verurteilt wird. Er ist noch nicht aus
dem Gerichtssaal zurück, drum ist die Tür offen. Aber
das geht schlecht aus, ich hab es im Gefühl.»

«Was ist denn los mit ihm?» wollte Juan wissen.
«Er heißt Guerino», erklärte der Alte. «Ein Misch-

blut, drei Viertel Neger, ein Viertel spanisch. Ein hüb-
scher, großer Kerl, etwa 20 Jahre alt. Vorgestern abend,
als das Fest war in der Stadt, da soll er unten am Hafen
versucht haben, ein weißes Mädchen zu vergewaltigen.
Es kann wahr sein — aber es muß nicht wahr sein. Aber
du weißt ja, in diesem Fall verstehen sie hier keinen
Spaß. Das Mädchen, das gegen ihn ausgesagt hat, ist
die Tochter eines reichen Plantagenbesitzers. Da wird der
arme Kerl wohl baumeln müssen.»

Noch während er sprach, hörte man aus der Ferne
militärischen Taktschritt. Am Ende des Ganges tauch-
ten vier uniformierte Polizisten auf. In ihrer Mitte ging
Guerino. Er fügte sich automatisch dem Taktschritt
ein, die dunklen Augen starr geradeaus gerichtet, die
Hände auf dem Rücken zusammengebunden. An der
Zelle angekommen, löste der Sergeant die Handfessel,
Guerino, noch wie im Trancezustand, schritt im gleichen
Taktschritt in die Zelle hinein, der Sergeant winkte dem
alten Pedro, der die Tür abschloß — dann verschwand
die kleine uniformierte Kompagnie, blaue Jacken, rote
Hosen, um die Ecke.

Die beiden bleiben ein Weilchen still. Den alten Pedro
schien es in der Kehle zu kratzen, denn er räusperte sich
laut und ausführlich, und es klang beinahe wie ein
schmerzliches Stöhnen. «Ich weiß, daß sie mir nachsagen,
ich weine jedem, auch dem schlimmsten Raubmörder,
nach, der auf seinen letzten Gang geschickt wird. Es ist
sonderbar, daß ich dagegen nie abgestumpft bin. Nun,
wie auch immer, ich bin froh, daß ich dir jetzt die
Schlüssel übergeben kann. Nächste Woche fahre ich mit
dem Schiff nach Guadeloupe, wo meine Tochter ver-
heiratet ist. Da bleibe ich, solange mich der Herrgott
noch leben läßt. Hoffentlich gibt er mir noch ein paar
iahre Zeit.» Er händigte Juan den Schlüsselring aus und
lumpelte langsam davon.

Juan wartete, bis der Alte verschwunden war, dann
schloß er eilig die Zellentür auf und trat ein. Guerino
lag auf der Pritsche in der Ecke, die Hände verschränkt
hinter dem Kopf, die Augen geschlossen. Juan setzte sich
neben ihn und rührte ihn leise an. «Was hat's gegeben?»
fragte er.

Guerino schwieg. Sein Atem ging heftig und schnell.
Erst; als Juan ein zweites Mal fragte, öffnete er die

Augen. «Tod», sagte er mit mechanischer, gefühlloser
Stimme. «Weshalb sie da erst das Gericht zusammen-
trommeln! Ich habe vom ersten Augenblick an gemerkt,
daß sie mich umbringen wollen.»

«Wann?» fragte Juan.
«Morgen früh um 8 Uhr.»
«Und könntest du nicht Berufung einlegen?»
«Nein. Da gibt es keine Berufung, sagten sie.»
Es war wieder still. Juan merkte, daß er dem allem

nicht gewachsen war. Er war ein primitives, dumpfes
Gemüt, ein paar Jahre älter als der Junge, der da auf der
Pritsche lag und den sie morgen früh im Hof des Ge-
fängnisses hängen wollten. Sprach er weiter, weil er
neugierig war, oder weil er dunkel und jenseits seines
Bewußtseins spürte, daß Reden das einzige Mittel war,
um die verkrampfte Spannung ein wenig zu mildern?
«Wie war das denn, vorgestern abend mit dem Mäd-
chen? Hast du ihr wirklich etwas tun wollen?»

Guerino begann langsam und leise zu sprechen. «Vor-
gestern war doch das Fest. Du weißt doch.»

«Nein», sagte Juan, «ich weiß nichts. Ich bin erst
heute früh von St. Bartholomey gekommen. Ich war
dort beim Militär und habe bei einer Explosion drei Fin-
ger an der rechten Hand verloren. Ich konnte nicht
mehr Soldat sein, darum haben sie mir hier den Posten
des alten Pedro gegeben. Ich weiß also nicht, was für
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ein Fest ihr hier hattet. War es ein Heiligenfest? Mit
Prozession?»

Guerino schüttelte den Kopf. «Wenn du dort oben
durch das Gitter aus dem Fenster siehst, erkennst du
gerade noch den Berg, den Mont Pelée. Er schien ein
Berg wie jeder andere, und nur ganz andere Leute wuß-
ten, daß er vor langer, langer Zeit einmal Feuer und
Asche gespien hat. Doch so recht glaubte niemand daran.
Bis vorgestern morgen plötzlich ein Lavastrom aus dem
Krater hervorschoß, die Zuckerplantage, die am Fuße
des Berges liegt, überschwemmte, und 28 Menschen ver-
schüttete. Dann bekamen die Leute auf dem Lande
Angst. Sie wollten alle in die Stadt, weil die am weitesten
vom Berg entfernt liegt. Von ganz Martinique ström-
ten sie zusammen, alle hier in St. Pierre, es war ein Ge-
dränge in den Straßen, dichter als am Fest der heiligen
Katharina. Der Gouverneur Mouttet wollte nicht, daß
sie alle in die Stadt kamen. Er hielt eine große Rede
und sagte, sie sollten wieder aufs Land zurüdt. Es seien
zu viel Menschen in der Stadt. Und es sei auch kein
Grund, sich aufzuregen. Er sagte: ,Der Mont Pelée
schnarcht nur gerade einmal, weil er so tief im Schlaf
Kegt; laßt ihn ruhig schnarchen, aber regt euch nicht auf.'»

Guerino hatte die Augen wieder geschlossen. Er
sprach nicht weiter. Die Stille lag in der Luft wie ein
unheimlich finsterer Schatten. Von ferne hörte man das
dumpfe, langgezogene Heulen einer Schiffssirene.

«Die ,Roraima'», sagte Guerino. «Sie kommt einen
halben Tag zu früh. Mein Bruder Manuel fährt auf ihr
als Schiffsjunge. Was wird er sagen, wenn er erfährt...»
Er warf sich plötzlich herum, lag da, das Gesicht in die
Hände vergraben, der Körper hin und her geworfen von
lautlosem Schluchzen.

«Still, still», sagte Juan unbeholfen. «Denk nicht an
die anderen, das hat keinen Zweck. Erzähl mir weiter
von dem Fest.»

Guerino kam langsam wieder zu sich. «Ach, es ist
nicht viel mehr zu erzählen. Wir liefen auf den Straßen
herum, wir sahen zum Mont Pelée hinauf, dessen Rauch-
fahne von unten aus dem Krater beleuchtet wurde, gelb
und rot und weiß, es sah aus wie ein schönes Feuerwerk.
Und natürlich tranken wir, und natürlich tranken wir
zuviel, ich zumal, wo ich nicht viel vertrage. Aber ich
habe dem Mädchen nichts getan, hörst du», er schrie
plötzlich, «ich habe ihr nichts getan, sie können mich
zehnmal verurteilen, was liegt ihnen dran, ob sie einen
Schwarzen zu Recht oder zu Unrecht aufhängen. Ich
habe ihr nichts getan, ich schwöre es dir.» Er atmete
schwer und heftig. Draußen schien jetzt die Sonne
unterzugehen, die Zelle war nun beinahe dunkel, man
sah nur noch das Weiße von Guerinos Augen, die aus
dem tiefbraunen Gesicht leuchteten.

«Es war schon sehr spät in der Nacht, die Straßen
wurden schon leer, da ging ich allein noch einmal auf
die Hafenmole hinaus. Da draußen stand sie, an einen
Landepfosten gelehnt und sah aufs Wasser hinaus. Sie
schien auch getrunken zu haben, wie alle, denn sie war
es, die mich anredete — ich hätte es gar nicht gewagt,
denn ich weiß ja, was einem geschieht, wenn man nur
mit einem weißen Mädchen spricht. Ich muß ihr wohl
gefallen haben, denn sie rückte ganz nahe an mich heran.
Es war sehr aufregend und verwirrend. Ich hatte nie
ein weißes Mädchen so gesehen. Sie tat es wohl auch nur,
weil sie von niemand gesehen wurde. Und dann kam
plötzlich ihr Vater von hinten auf die Mole und rief
ihren Namen. Sie erschrak, denn sie wußte, ihr Vater
würde sie halb totschlagen, wenn er sähe, daß sie mit
einem Farbigen da im Dunkeln auf der verlassenen Mole
stand. Ich konnte auch nicht entkommen, wir standen
doch am Ende der Mole, und ich wollte nicht ins Wasser
springen wegen der Haie. Es ging alles so schnell, ihr
Vater kam näher, sie wußte nicht, was sie machen sollte
und schrie plötzlich um Hilfe, obwohl ich doch gar nichts
tat, sie überhaupt nicht angerührt hatte. Aber sie
merkte, das war ihre einzige Rettung. Und mir wurde
es sofort klar, daß es jetzt um Leben oder Tod ging,
denn wenn ein weißes Mädchen gegen einen aussagt, so
wird nicht mehr viel gefragt. Ich sprang ins Wasser,
trotz der Haie, doch es waren keine Haie da, oder sie
haben mich verschont, damit die anderen ihren Spaß
hätten, mich hängen zu sehen. Nachher sagten sie mir,
es sei das beste Zeichen für meine Schuld, daß ich ver-
sucht hätte, zu entkommen.»

Die Zelle war jetzt völlig dunkel. Juan, der neue
Wärter, streichelte leise den Arm des Gefangenen. «Du
armer Hund», sagte er, und im Dunkeln schien plötzlich
alle Befangenheit von ihm gewichen. «Du armer Hund.
Ich glaube dir ja. Was sind wir alle für armselige
Hunde.»

Draußen auf dem Gang hörte man Schritte kommen.
Dann rief jemand nach dem Wärter. Juan ging hinaus
und entzündete die Laterne, die auf dem Gang in einem
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Unverschuldete Armut ist ein har-
tes Ruhekissen, aber von sich aus
haben die Bergbauern keinen Fin-
ger nach Hilfe ausgestreckt. Zäh,
eigenwillig und heimstolz ist das

Volk. Soilange noch ein Halm
sprießt, der Keller Kartoffeln gibt
und der Stall einen Tropfen Milch,
solange noch des Tages Mühn den
Schlaf versüßen, geht man nicht
um fremde Hilfe aus. — Es ist ein
heroisdier Kampf den unsereBerg-
bauern führen. Ein Kampf, in dem
die Schwachen erliegen, die Star-
ken, außen und innen von Narben
bedeckt, ehrenhaft ihr Dasein fri-
sten. Hilf dir selbst, so hilft dir
Gott — Kopf hoch, und es geht
So denken und handeln sie. —
Bergbauern haben in vordem Zei-
ten unsere Freiheit erstritten.Berg-
bauern sind es, die sie heute hüten
in ihrer reinsten Form, der abso-
luten Unabhängigkeit. — Drun-
ten im Unterland, wer kennt sie
und weiß von ihrem stillen Hei-
dentum

Wlocgacten^Ueclag 21.^©.,
?ürfctj

eisernen Haken hing. In dem flackernden Lampen-
schein stand ein alter Priester.

«Ich bin der Bruder Crispin», sagte eine volle Stimme.
«Ich möchte den Gefangenen Guerino sehen.» Juan deu-
tete auf die Tür, reichte dem Bruder Crispin die La-
ternen und ließ ihn eintreten. Dann tappte er im Dun-
kein weiter, um die übrigen Laternen auf dem Gang an-
zuzünden. Auf der Bekanntmachungstafel am Eingang
hing eine Mitteilung der Gefängnisdirektion, die besagte,
daß am nächsten Morgen sämtliche Gefangene um 5 Uhr
zur Arbeit auf die Zuckerplantage Rodriganda transpor-
tiert würden, und daß der heute verurteilte Häftling
Guerino Masca um 8 Uhr am nächsten Morgen auf dem
Gefängnishof durch Erhängen vom Leben zum Tod ge-
bracht werde.

«Was sind wir doch für armselige Hunde», sagte der
neue Gefängniswärter Juan zu dem Wachtposten am
Eingang, und er sah dabei den Soldaten so sonderbar an,
daß es dem ganz unheimlich wurde.

Es war schon spät am Abend, als Juan noch einmal
den Gefangenen aufsuchte. Guerino saß auf der Pritsche
und las in einem Buch, das ihm der Priester dagelassen
hatte. Er schien verändert und sehr ruhig. «Der Bruder
Crispin ist ein guter Mensch», sagte er. Er sprach so ge-
lassen wie jemand, den man zufällig auf der Straße trifft.
«Er glaubt mir auch. Er sagt, daß es schon viele solche
Fälle wie den meinen gegeben habe und daß ich un-
schuldig hingerichtet werde wie schon so viele andere
zuvor. Doch er sagt, kein Leid auf der Welt sei um-
sonst. Schließlich werde doch die Gerechtigkeit wieder-
hergestellt.» Er atmete einmal schwer und sah auf. «Geh

morgen abend zum Hafen hinunter, zu dem Dampfer
Roraima und versuche, meinen Bruder Manuel zu spre-
chen. Willst du es tun?»

Juan nickte stumm. Die Kehle war ihm zugeschnürt,
er konnte kaum sprechen. «Was liest du da?» fragte er
ablenkend mit heiserer Stimme.

«Der Bruder Crispin hat mir eine Bibel dagelassen.
Er hat mir ein wenig daraus vorgelesen und nun ver-
suche ich selbst, noch weiterzulesen. Doch es geht
schwer, ich war nur zwei Jahre in der Schule und kann
kaum noch lesen.»

«Soll ich dir vorlesen?» fragte Juan. Er nahm die
Bibel zur Hand und las, langsam und stolpernd, denn
auch er konnte nicht gut lesen. «Und die Sonne war
aufgegangen auf Erden, da Lot nach Zoar kam. Da ließ
der Herr Feuer und Schwefel regnen von dem Herrn
vom Himmel herab auf Sodom und Gomorra und
kehrte die Städte um und die ganze Gegend und alle
Einwohner der Städte und was auf dem Lande gewach-
Sen War.» (Fortsetzung Seite 1354)

— Silbenrätsel
Aus den Silben :

ber - ce - des - dor - e - ehr - eu - fa - grim - i - kra - la - lie -

loo - ma - mann - mus - pi - rheu - ri - rit - se - sig - sit - ter -

tis - tu - vo - wa - wal - wald - zei

sind 11 Wörter von nachstehenden Bedeutungen zu bilden, deren

erste Buchstaben von oben nach unten, und dritte Buchstaben

von unten nach oben gelesen, einen Ausspruch von Grillparzer
ergeben. Die einzelnen Wörter haben folgende Bedeutungen :

1. Niederlage Napoleons

2. Ort im Tirol

3. Gelenkkrankheit

4. Vogel

5. Englischer Kriminalschriftsteller

6. Griechischer Tragödiendichter

7. Fabeltier

8. Günstling

9. Sprengstoff

10. Deutscher Maler

11. Englisches Herrscherhaus

Silbenrätsel :

1. Jalousie 9. Reserve
2. Edison 10. Jaguar
3. Manila 11. Auftrieb
4. Epidemie 12. Havanna
5. Hirschgeweih 13. Raleigh
6. Routine 14. Einbrecher
7. Detektor 15. Jolle
8. England

«Je mehr der Jahre, je näher
der Bahre».

Kreuzworträtsel :

Waagrecht: 1. Rasen, 6. Loden,
7. Beta, 9. Eisen, 10. Parade, 12. Odin,
14. Mull, 15. Gage, 17. Bei, 19. Epi-
sode. 21. Kredenz. 23. Tap. 25. Orel.

27. Udet, 29. Aper, 30. Melone,
31. Altan, 32. Rege, 33. Fabel,

34. Husar.

Senkrecht: 1. Rosine, 2. Aden,
3. Sen, 4. Perm, 5. Staub, 6. Lido,
8. Adler, 10. Pagoden, 11. Elite,
13. Kaserne, 15. Giro, 16. Edel,
18. Datum, 20. Kader, 22. Zepter,
24. Gelee, 26. Seal, 28. Toga, 29. Alba,
31. Aas.

Magische Silbenfigur :

1. Okapi, 2. Kapua, 3. Piave.

Versrätsel :

Reittier.

Kreuzworträtsel

Waagrecht: 1. Flüßchen im Lötschental, 3. Schweizer Alpen-
paß, 5. Gesetz, französisch, 7. Radiobestandteil, 9. Schmal, 11. Rot-
wild, 13. Luftförmiger Körper, 15. Geschichtsepoche, 16. Europa-
isches Grenzgebirge, 17. Anerkennung, 18. Farbe, 20. Göttin (latei-
nisch), 22. Eiweißstoff, 25. Nordisches Göttergeschlecht, 26. Berner
Alpental, 27. Stadt in der ehemaligen Tschechoslowakei.

Senkrecht: 1.Zupfinstrument, 2.Stimmlage, 3.Wacholder-
schnaps, 4. Fluß in Indien, 6. Eintönig, langweilig, 7. Teilgebiet
der Mathematik, 8. Alpental in Graubünden, 10. Vorgebirge in
Spanien, 11. Selten, 12. Kopfbedeckung, 14. Englisches Bier,
17. Fluß in der Schweiz, 19. Musikwerk, 21. Kantonshauptstadt,
23. Meeresbucht, 24. Monat.

Versrätsel
Mein Wort dir täglich Dienste tut,
wenn du es bist — doch ohne Hut
Und raubst du ihm nun noch den Fuß,
so wird's zu einem Raum voll Ruß.

irknaufverjûngend
nd verschönend

digernâebrauch
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Kaum ein Kleinkind ist von Natur aus nervös Wer

gute Nerven hat, bleibt länger jung. Gute Nerven leci-
thinreiche Nervenzellen. Dr. Buer's Reinlecithin, der kon-
zentrierte Nervennährstoff, wirkt nervenpflegend, nerven-
kraftaufbauend, nachhaltig.

Für die Hervenpflege
gegen nervöse Kopf-, Herz-, Magenschmerzen, Unruhe
und Schlaflosigkeit.
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«Hör auf», sagte Guerino. «Ich bin müde.»
Er ließ sich lang auf die Pritsche fallen und sank, noch

während Juan die Bibel auf den Tisch legte, unvermittelt
in tiefen, schweren Schlaf.
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Auf den ersten Blick merken Sie, daß sich das LA-Album der ZI — der

nunmehr erschienene
232 Seiten starke Sammelband der sechs Landi-Sondernummern der «Zürcher «Illustrierten » —

nicht mit irgendeinem der jetzt und später erscheinenden Ausstellungsbilderbücher verwechseln

läßt. Alle diese Publikationen haben ihre bestimmten Vorzüge, der Sammelband der ZI aber

unterscheidet sich von ihnen durch seine unübertreffliche Lebendigkeit. Warum? Weil jedes

Heft dem frohen Antrieb und der Schwungkraft der unmittelbaren Gegenwart sein Entstehen

verdankt, nicht «Zusammenfassung» oder Rückblick sein will, sondern Leben und Pulsschlag.

Ueber 300 Bilder findet der Leser des Sammelbandes, und unter diesen dreihundert sind mehr

als zwei Dutzend farbig : drucktechnisch einwandfreie, nach einem besondern Verfahren der

Firma Conzett & Huber mit größter Sorgfalt hergestellte, meist ganzseitige Farbenaufnahmen,

die auch das verwöhnte Auge zufriedenstellen. — Der reiche Bildteil wird begleitet von einem

nicht minder reichen Textteil, der in seiner Gesamtheit zum richtigen « Lanai-Spiegei » wird und

im einzelnen manch träfes und nachdenkliches oder witziges und vergnügliches Wort nahmhafter

Schweizer Autoren birgt. — Bildfülle, Textfülle und dazu noch gegen fünfzig Zeichnungen und

Karikaturen, das ergibt zusammen ein einzigartiges und wertvolles Erinnerungsbuch. Wer vom
Guten des Beste zu wählen bestrebt ist, greift darum ganz von selbst zum

LA-Album der ZI
dem lebendigsten aller LA-Bilderbücher Fr. 2.80

Dès le premier coup d'œil, vous constatez qu'aucun livre
d'images de l'Exposition nationale suisse, paru ou à paraître,
ne peut être comparé au livre-souvenir de la ZI.

Son charme ne consiste pas seulement en la reliure, renfermant 232 pages, mais en ceci, qu'il
est composé d'images prises sur le vif. Plus de 300 photos, dont plus de deux douzaines en

couleur, agrémentent des textes choisis, d'auteurs suisses. Par un procédé spécial, les éditeurs

Conzett & Huber sont parvenus à offrir les plus jolies photos en couleur. — Une cinquantaine de

croquis et caricatures achèvent de parfaire cet album. — Celui qui désire posséder le plus vivant et

le plus avantageux des livres-souvenirs de l'Exposition nationale suisse, n'hésitera 80
pas à faire l'acquisition de l'Album de l'Exposition nationale suisse de la ZI II

In der Frühe des 8. Mai 1902, wenige Minuten vor
8 Uhr, barst die Erde am Mont Pelée auf der Insel
Martinique. Unter ungeheurem Donner riß der Berg
auseinander, stieß glühende Lava aus sich heraus, schleu-
derte versengende Asche in die Luft. Eine riesige gelbe
Schwefelwolke, größer als die ganze Insel, kam vom Berg
herunter und legte sich auf alles, was da lebte, Pflanzen,
Tiere, Menschen. Sie erstickte in drei kurzen Minuten
die 25 000 Bewohner der Stadt St. Pierre und die 15 000
Bewohner der übrigen Insel, die zwei Tage zuvor in die
Stadt geflüchtet waren — zusammen also 40 000 Men-
sehen. Der Tod kam so plötzlich, daß viele ihn gar nicht
kommen sahen. Man fand sie später, versteinert unter
einer Aschenkruste, so wie das Leben sie verlassen hatte,
ohne daß sie es merkten, eine Familie, die am Tisch saß,
im Büro den Kaufmann, der noch den Federhalter in der
Hand hielt, ein Kind, das eine Puppe im Arm hatte.
Doch andere lagen da, zerrissen von der Hitze, auf dem
Antlitz noch Entsetzen und Todeskampf. Mit solcher
Gewalt brach der glühende Schlamm aus der Erde her-
aus, daß die Aschenteile weithin weg bis in die Urwälder
Südamerikas, bis in die Steppen Asiens geschleudert wur-
den. So gewaltig, alles Maß übersteigend war die Schwe-
felwolke, die über der Insel stand, daß man noch tage-
lang später in Europa die Sonne, wenn sie des Abends
ins Meer hinabtauchte, nur wie durch einen düstern
Schleier sehen konnte. 40 000 Menschen wischte der gif-
tige Atem hinweg. Er löschte aus das Leben des Gou-
verneurs Mouttet, der die Insel regiert und der drei Tage
zuvor aus Sorge vor einer Panik den Leuten verwehrt
hatte, die Insel zu verlassen. Löschte aus das Leben des

Mädchens, das drei Tage vorher behauptet hatte, von
einem jungen Farbigen an der Mole vergewaltigt wor-
den zu sein. Löschte aus das Leben ihres Vaters, der auf
dem Tod des jungen Burschen bestanden hatte, den sie

in der Nacht noch halb bewußtlos aus dem Wasser ge-
zogen und den die Haie verschont hatten. Löschte aus
das Leben des alten Pedro, der an diesem Tage seinen
70. Geburtstag feierte, der «für treue Dienste» vom
Staat mit einer goldenen Uhr beschenkt werden sollte
und der dann nach Guadeloupe fahren wollte, um dort
bei seiner Tochter den Lebensabend zu verbringen.
Löschte aus das Leben des neuen Gefängniswärters Juan,
der erst am Tage zuvor auf die Insel gekommen war, um
hier einen neuen Abschnitt seines Daseins zu beginnen.
Löschte aus auch das Leben des alten Priesters, Bruder
Crispin, der am Abend zuvor seine Bibel im Gefängnis
gelassen hatte bei einem zwanzigjährigen jungen Bur-
sehen, Sohn eines halbspanischen Vaters und einer
schwarzen Mutter, Guerino, der zum Tode verurteilt
war und in der Frühe dieses Tages sterben sollte.

An diesem Morgen hatte Guerino geschlafen. Gesdhla-
fen, so wie einer schläft, der einen langen schweren
Kampf hinter sich hat und nun in ein neues Leben hin-
einschläft. Wäre nicht das große Unheil dieses Tages
gekommen, er hätte geschlafen, bis sie um 8 Uhr gekom-
men wären, geleitet von Juan, dem Wärter, und Bruder
Crispin, dem Priester, um ihn zum letzten Gang abzu-
holen.

Doch dann hatte es ihn jäh aus dem Schlaf empor-
gerissen. Ein betäubender Donnerschlag ließ ihn auf-
springen, er sah noch, wie das schwere Eisenblech, das

vor dem Gitterfenster stand und den Blick nur nach
oben freiließ, wie von einer unsichtbaren Riesenfaust
zugeklappt wurde. Guerino wurde von dem Luftdruck
gegen die Wand geschleudert, es wurde finster, er ver-
nahm noch für einen Augenblick das Donnern der Erde,
gemischt mit dem ohrenzerreißenden Geschrei von
Mensch und Tier, dann verlor er die Besinnung.

Als er wieder erwachte, war es still. So still, wie es nur
im Grabe still sein kann, daß man glauben konnte, es

habe nie einen Laut gegeben. So still, daß Guerino lange
zögerte, in diese stumme Dunkelheit einen Ruf zu sen-
den. Doch es antwortete nichts. Guerino rief laut und
leise, auf spanisch und in dem Negerdialekt der Inseln,
er schrie, daß ihm die Kehle brannte, und er wimmerte
leise vor sich hin — die Dunkelheit blieb stumm und
lautlos. Er wußte nicht, wie oft und wie lange er schrie,

er lag schließlich da, halb bewußtlos, doch er schrie im-
mer wieder, mechanisch und wie im Schlaf, ohne zu wis-

sen, daß er schrie. Er konnte die Zeit nicht messen, er
merkte nicht, daß er dalag zwei Tage und eine Nacht,
doch auch die Tage waren wie Nacht, aber er schrie in
dieser einen langen Nacht, so wie der Prophet Jonas zu
Gott schrie, als er von dem Fisch verschluckt war, den

der Herr gesandt hatte. Aber auch Jonas wurde erhört
aus der Tiefe des Meeres, aus der Berge Gründen, aus

der Erde, die ihn verschlossen zu haben schien, ewiglich.
Daß seine Rufe schließlich Antwort fanden, war Gue-

rino zunächst gar nicht zu Bewußtsein gekommen. Er
vernahm wohl das Klopfen von draußen, er vernahm
dann auch Stimmen, doch es drang gar nicht in ihn hin-
ein. Er schrie ebenso mechanisch weiter wie zuvor, und
erst als gewaltsam und sehr mühselig die Tür aufgerissen
wurde, erst als, überrieselt von Schutt und Asche, eine
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Gestalt in dem Türrahmen auftauchte und das Licht
in die Zelle hineinbrach mit einer Heftigkeit, die bei-
nahe fürchterlicher war als die Dunkelheit zuvor, erst
da erkannte Guerino das Leben.

Sie trugen ihn hinaus, doch er spürte kaum, was mit
ihm geschah. Er merkte nicht, daß sein Bruder Manuel,
der Schiffsjunge auf der Roraima war, ihn hinuntertrug
zum Hafen, ganz allein auf seinen Armen, und daß er
niemandem erlaubte, ihm zu helfen. Er lam erst wieder
zu sich, als er in einer Kajüte der Roraima lag und der
Schiffsarzt an seiner Stirn die Wunde verband, die er
bekommen hatte, als die unsichtbare Riesenfaust ihn
gegen die Wand schleuderte.

Er lächelte beinahe ungläubig, als sein Bruder Manuel
ihm erzählte, was sich zugetragen hatte. «Siebzehn
Schiffe lagen im Hafen», sagte Manuel. «Nur zwei da-
von sind noch da, und eins davon ist die Roraima. Ich
erfuhr schon am Abend, als wir ankamen, was mit dir
geschehen war. Aber außer mir weiß es nun niemand,
sie sind alle tot. Als der Ausbruch vorüber war und
man wieder an Land konnte, begann ich gleich zu suchen.
Doch es war schwer, denn der Turm, der neben dem
Gefängnis stand, war eingestürzt und hatte alles ver-
schüttet. Vorhin hat mir der Schiffsingenieur erklärt,
wie es gekommen sein muß. Der Luftdruck habe das
Eisenfenster an deiner Zelle zugeklappt, dann sei der
Turm darübergestürzt und so sei der tödliche Schwefel-
dunst, der alles andere umgebracht hat, nicht in deine
Zelle gedrungen. Das hat dich gerettet. Er strich dem
älteren Bruder leicht über den Verband an der Stirn.
«Morgen fahren wir nach Cuba. Der Kapitän nimmt
dich mit. Er ist sogar stolz darauf, daß er dich an Bord
hat. Bleib in der Kajüte, bis wir abgefahren sind. Du
sollst gar nicht mehr sehen, wie das Land jetzt daliegt.
Morgen früh stechen wir in See, und in zwei Tagen
sind wir in Cuba. Dann fängt das Leben neu an.»

So fuhr am nächsten Morgen Roraima ins Meer hin-
aus, das noch immer bedeckt war von den Ascheteilen,
noch immer überschattet von der Schwefelwölke am
Himmel. Sie fuhr hinaus in der Richtung nach Norden,
der Insel Cuba zu, und sie trug an Bord einen jungen
Neger, der im Gefängnis von St. Pierre gelegen hatte
und der vom Engel des Herrn verschont worden war, als

er auslöschte vierzigtausend Leben mit einem Wink sei-

ner Hand.

Das ist die Geschichte von dem Finger, die William
Brighlam, der alte Arzt, immer wieder erzählt, wenn
die Rede auf Afrika kommt.

*

Ja, das will ich meinen, daß die Schwarzen Mut haben,
Mut und Ausdauer und noch einige andere Eigenschaf-
ten, die man bei uns nicht auf Schritt und Tritt findet.
Das ist nun gute vier Jahrzehnte her, daß ich im obern
Sudan als Militärarzt Dienst machte. Es war eine ver-
flucht gefährliche Zeit, mitten im Faschodakonflikt, der
England und Frankreich beinahe zu Feinden gemacht
hätte. Aber die Sache wurde rascher geregelt, als wir
alle dachten. Und dann kam die flaue Zeit des Nichts-
tuns. Die Kerle da unten sind gesund wie die Fische im
Wasser. Dieses Sprichwort muß übrigens dort entstan-
den sein. Glauben Sie mir! Ich bin als Arzt viel in den
Kolonien Englands herumgekommen, aber ich fand keine
Gegend, wo die Aerzte weniger zu tun haben als in
Faschoda und Umgebung. So konnte ich die freie Zeit
benützen, um große Touren zu unternehmen und Land
und Leute kennenzulernen. Wenn zufällig irgendwo in
einem Eingeborenendorf etwas zu kurieren war, half ich

gerne aus, um nur ja nicht ganz aus der Umgebung zu
kommen.

Was die Menschen dort an Schmerzen ertragen, läßt
sich nicht beschreiben. Man kann ihnen fünf Zähne ohne
Pause ziehen, das tut ihnen nichts. Sie lachen dazu und
machen sich sofort aus den gezogenen Zähnen eine
Schmuckkette. Es ist mir mehr als einmal zugestoßen,
daß einer bat, ich möge ihm noch drei Zähne ziehen,
denn die Kette sei sonst unscheinbar.

Das Unglaublichste aber erlebte ich in einem Dorf am-
Sobat, einem Nebenfluß des Weißen Nils. Dort traf ich

einen Schwarzen, der sich eben den rechten Zeigefinger
schwer verletzt hatte. Der Finger sah fürchterlich aus.

Er war nicht mehr zu retten; er mußte amputiert wer-
den. Ich sagte das dem Patienten.

Er grinste. «Schneide ihn nur weg, es bleiben mir noch

genug Finger!» Ich hatte aber kein Betäubungsmittel bei

mir und zögerte. Aber der Schwarze grinste nur noch
mehr und hielt mir den Finger hin. So entschloß ich

mich zu der Operation; ich amputierte den Finger, wie

man einen Zweig vom Baume schneidet, gar nicht anders.
Der Schwarze zuckte mit keiner Wimper, er zitterte
nicht, er grinste nur. Obwohl ich in meine Tätigkeit
sehr vertieft war, bemerkte ich plötzlich doch etwas, was
mir unfaßbar war.

Ich tat aber nichts dergleichen, sondern beendete die

Operation und verband die Wunde. Sofort sagte der
Schwarze: «Dieser Finger muß auch weg!» Dabei streckte

er mir den gesunden kleinen Finger entgegen. Ich schüt-
telte nun den Kopf und verabreichte dem Schwarzen eine

tüchtige Ohrfeige, daß er, der nicht darauf gefaßt
war, zurücktaumelte. Dann schrie ich ihn an: «Du
Schweineaas! Während ich dir den Zeigefinger der rech-

ten Hand abschneide, stiehlst du mir mit der linken
Hand den silbernen Bleistift! Nun willst du noch einen
gesunden Finger hergeben, um mir auch die Taschenuhr
stehlen zu können!...»

Da lief der Schwarze davon, als wenn ihm ein böser
Geist erschienen wäre. Meinen Bleistift aber sah ich nie
wieder.

*

Das ist die Geschichte von dem Finger, die William
Brighlam, der alte Arzt, immer wieder erzählt, wenn
die Rede auf Afrika kommt.

So ein Aoremfeertoetter/ Schon
ein kurzer ÏPeg genügt, um ganz
cZurchnässt zn toercZen.

Die zarten Sfrümp/e und die dün-
nen SohZen gehen /reiZich keinen
Schutz.

— „Den kriege ich nicht, — ich
nehme immer Gaha. Gaha schützt
vor Husten und Heiserkeit/"

„Ho//ahrt muss Zeic/en, und von
nassen Füssen kriegt man den
Herfestschnup/en."

/ndividue/Ze Fehand/ung a//er Formen von Nerven- und
Gemütskrankheifen nach modernen Grundsätzen.

Entziehungskuren /ür A/koho/, Aforphium,
Aokain nszc. Fpi/epsiehehand/ung,

^ A/a/ariakekanc//«ng hei Parahyse.
Dauersch/a/kuren. Führungpsjycko-
pathischer, ha/t/oser Persön/ichkei-
ten. /4ngepa/?te zlrkeimkerapie.

Fehand/ung von organwehen Ner-
venerkrankungen, rheumatischer
Leihen, Sto/jfwechse/störungen, ner-
vöser Asthma/eiden, Frsch/ajffungs-

zustände etc. Diät- und £nf/ett«ngsk«ren. Fehand/ung
dieser Art Erkrankungen im eigenen

Physikalischen Institut
(Hjydro- unci Elektrotherapie, medikamentöse Fäder und
Fackungen, Ficht- und Damp/käder, Höhensonne, Dia-
thermie, Afassage usw.J 3 Arzte, 6 getrennte Häuser.
Prächtige Lage am Zürichsee in unmitte/harer Nähe von
Zürich. Großer Park und /andzcirtscha/Z/iche Äd/onie.
Sport- und Aus/Zugsge/egenheit.
Prospekte hitte hei der Direktion ver/angen. Te/ephon
Zürich 9/4.77/ und 97FE72. — Arzt/iche /Leitung:
Dr. H. Huher, Dr. /. Furrer. Fesitzer; Dr. F. Huher-Frejy
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